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O bald ſich einige Merckmahle eines vernunfftigen Weſens bey
RWdem Menſchen auſern, ſo bald wird auch ein ſehnliches Verlan

m gen, vollkommen glückfeltig zu ſeyn, bey demſelben geſpuret. Die
 ſe Neigung, die ein iedweder zu ſich ſelber tragt, dieſe Begierde,
J die ihn ſein Glück zu ſuchen, und zu erhalten treibet, nimmt

gehoret, ſo lange ſie vor ſich betrachtet wird, zu der Ordnung des allerweiſeſten
Schopffers. Denn Gott hatte den Menſchen zu dem Ende geſchaffen, daß er
ſeine Wohlfahrt und Gluckſeligkeit ſo wohl in dieſer, als hernach in einer an
dern und weit beſſern Welt erlangenj ſolle. Der Schopffer hatte ihn auch mit
einer zwiefachen Krafft, glücklich zu ſehn, und noch immer glückſeliger zu wer
den, begabet. Er wuſte. was zu ſeiner Wohlfahrt dienete. Er, hatte auch den
Willen dasjenige zu vollziehen, was er zu ſeiner Gluckſeligkeit dienlich und no
thig zu ſeyn etkannt hatii. Aber es iſt leider! zu beklagen, daß die erſten
Menſchen diefen eingepflantzten Trieb, glückſelig zu werden, zu ihrer, und aller
Machkommen groſten Schaden, auf das ſchandlichſte gemißbrauchet, indem ſie
ſich den liſtigen Geiſt verblenden und betrugen laſſen, da er ihnen vorftellete, ihr
Verlangen, vollkommen glückſelig zu ſeyn, wurde alsdenn recht erfullet werden,
wenn ihre itzige Volllommenheit und Herrlichkeit durch den Genitß der verbo
tenen Frucht bis an die Bellkommenheit und Herrlichkeit Gottes ſelber fteigen
würde. Allſo iſt nun nach dem greſſen Falle dieſet an ſich gute Trieb zu der voll
kommenen Gluckſeligkeit ſo ſehr verderbet und verkehret worden, daß er den
rechten Endzweck, natürlicher Weiſe, weder recht weiß, noch reckt ſuchet, noch
auch recht findet. Denn da Goit dem Menſchen eine zwiefache Art der Glück
ſeligkeit zugeeignet, welche zu erlangen er ſich bemuhen ſolte, ſo trennet er fie
von einander, und wehlet die ſchlechteſte und geringſte. Er ſtrebet nur nach
der verganglichen, und vergiſſet der unverganglichen: er ſuchet die zeitliche, und
verliehret die ewige. Die Welt alleine halt er vor den Ort der hochſten Gluck—
ſeligkeit: darinnen ſuchet er ſeinen Himmel und beſtandige Wohnung, da es
doch nur eine Herberge iſt, die er, ehe er es ſich einbildet, wieder raumen muß.
So gar ichlecht ſiehet es nun mit dem Verlangen des Menſchen ihach der. wah
ren Gluckſeligkeit aus, weil er aus einer unverſtandigen und unordentlichtn Lie
be zu ſich ſelbſt, und zu der Welt des reckten Weges gar offt verfehlet, und ſtatt
der Wohlfart und Seligkeit, Unglück und unſeliges Weſen zu Lohne empfan
get. Was muſſen nicht die ſonſt naturlich klugen Heyden vor eine Sehnſucht
nach der wahren Gluckſeligkeit gehabt haben? Es bezeuget ſolches die Menge der
Schrifften, die ſie von dem hochſten Gute init einander gewechſelt. Aber da
deren etliche daſſelbe in der Wolluſt und Vergnügen dieſer Welt, etliche im
Reichthum und groſſen Gutern, etliche in Ehre und Anſehen, etliche in Weiß
heit und Verſtand, etliche in der Tugend und einem ehrbaren Leben geſuchet, ſo
haben ſie gefehlet, und die verlangte Glurkſeligkeit keinesweges gefunden. We
nigſtens dienet ſolches zu einem ſtarcken Beweißgrunde, daß der menſchlichen
Natur auch nath dem Falle ein ſolcher Trieb übrig geblieben, welcher ihr zu ei—
ner Handltitung dienen konne, die wahre Gluckſeligkeit zu ſuchen, und durch
Erhaltung derſelben das ſehnliche Verlangen zu ſtillen. Hatten jene thoörich
te Weiſen darauf Achtung gegeben, daß ihr Verlangen bey allen irdiſchen und

verganglichen Dingen, auf die es gefallen, im geringſten nicht erfullet werde,
ſo hatten ſie gar leichte weiter ſchlieſſen ktnnen, daß das hochſte Gut, und die
wahre Gluckſeligkeit nicht in dieſer vergnglichen Welt, und in dem, was in
der Welt iſt, muſſe geſuchet werden. Sie wurden eingeſehen haben, daß die—
ſes unendliche und unerſattliche Verlangen durch nichts anders, als durch ein
unendliches und unerſchopffliches Gut konne beruhiget werden, welches aber
hier nur zu hoffen, in einer andern Welt aber gewiß zu finden, und beſtandig
zu beſitzen ſeh. Denn der allerweiſeſte Schopffer hat, wie der heilige Augu
ſtin gleich zu Anfang ſeiner Bekantniße ſchreibet, uns Menſchen ſo gemacht, dab
wir in ihm ſollen unſre Ruhe ſuchen, und auch gewiß finden. Darum blei'



bet auch unſer Hertz, ſpricht er, ſo lange unruhig, bis es in ihm wurcklich die
geſuchte Ruhe findet. Man muß aber nicht glauben, was vor dieſen, und
auch leider! noch itzo, gar viele von denen, welche zerruttete Sinnen haben, oh—
ne Grund der gottlichen Wahrheit, plaudern, als ob der mehr gedachte Trieb ein
ſolcher guter Funcke ſey, der nur durffte erwecket werden. Es iſt ja die gan
tze Natur des Menſchen, an Leib und Setle, in allen Krafften, durch und durch,
und alſo auch dieſer Trieb, durch die Erbſunde auf das allerauſerſte verdorben,
daß er alſo die wahre Gluckſeligkeit an und vor ſich ſelber, wie oben ſchon ge—
dacht iſt, weder recht ſuchen, noch finden kan. Nichts, als das gottliche Wort
kan uns dieſelbe zeigen, welches auch deswegen eine Krafft Gottes ſelig zu ma—

chen genennet wird. Dis lebendige Wort Gottes lehret uns, daß das gantze
menſchliche Geſchlechte mit alle dem Verlangen, womit es geſchaffen iſt,
ein unendliches Gut zu ſuchen, der Eitelkeit unterworffen, und in allen Dingen,
womit es umgehe, nichts als Verganglichkeit, Nichtigkeit, Elend, und eine un
ſelige Muhe, ſtatt der darinnen geſuchten Zufriedenheit und Vergnugung ſey,
dadurch das Verlangen nach der wahren Gluckſeligkeit noch unerfullet bleibet,
um den Menſchen zu uberzeugen, daß er zu einem viel hoheren Gute beſtimmet
worden. Das heilige Wort Gottes weiſet uns auch dieſes allervollkommen
ſte und allerhochſte Gut, nehmlich Gott ſelbſt, der da iſt alles in allem, welcher
als der allergütigſte Schopffer ſich aller ſeiner Geſchopffe auch nach dem Falle
wieder erbarmet, und in der Erloſung, da er ſeinen Sohn geſandt, ſelig zu ma
chen, was verlohren war, deutlich gezeiget, daß er unſer hochſtes Gut ſeyn und
bleiben wolle. Wer nun alſo dieſes hochſte Gut ſuchet und nach demſelben ein
ſehnliches Verlangen traget, der wird es auch gewiß finden, und nach einem
ſeligen Tode zu deſſelben volllommenen Genuß gelangen, und in demſelben die
rechte Zufriedenheit haben.

Daß dergleichen ſehntiches Verlangen nach der wahren Gluckſeligkeit auch
die Wohlſelige Ti. plen. Frau Anna Eleonora, verwittibte Ettmullerin,
gehabt, bezeiget unter andern, ſo wohl die ſchone, von ihr ſelbſt auf ihren

Cod verfertigte, Ode, als auch der Leichenſpruch, welchen ſie ſich lange vor ih—
rem Ende erwehlet. Aus jener ſiehet man, daß ſie die wahre Gluckſeligkeit
nicht in der Welt, und in dem, was in der Welt iſt, ſondern im Himmel, und
in Gott ſelbſt geſuchet, und numehro auch gefunden. Daurch dieſen zeiget ſie
an, daß ſie ein recht ſehnliches Verlangen, dieſes allerhochſte Gut zu erhalten,
gehabt habe, indem ſie mit dem heiligen Johannes in dem Beſthluſſe der ge—
heimnisvollen Offenbahrung nach der baldigen Zukunfft ihres Jeſu recht in—
brunſtig geſeuffzet. Dieſes ſehnliche Verlangen nach der wahren Gluckſelig-
keit wurde ſchon in dem Hertzen der Wohlſeligen angezundet, als ſie nach ihrer
leiblichen Geburt, welche den 13 Februar im Jahre 166o geſchehen, in der Tauf
fe den heiligen Geiſt empfangen. Jhre liebwertheſten Eltern, weyland Tit.
Herr Heinrich Leupold, beruhmter Apotheker alhier, und Tit. Frau An
na Margaretha, gebohrne Mollerin, eine geliebteſte Tochter des weyland
hochanſehnlichen, und um hieſige Stadt ſich wohl verdient gemachten Burge—
meiſters, Tit. hon. plen. Herrn Chriſtian Mollers, lieſſen es an nichts er—
mangeln, was zu Erziehung in der wahren Gottesfurcht, und in andern chriſt—
lichen, und dem weiblichen Geſchlechte wohlanſtandigen Tugenden erfordert
wird. Sie verlohr zwar ihren geehrteſten Herrn Vater gar frühzeitig, nehm—
lich den 2Januar 1681i, da ſie das zwolffte Jahr noch nicht zurucke geleget hat—
te. Doch bekam ſie unter gottlicher Vorſorge durch Verehligung ihrer Frau
Mutter mit weyland Tit. plen. Herrn Chriſtian Gottlob Anrsdorffen,
vornebmen des Raths alhier, an demſelben einen andern Vater, welcher vor
ihre Auferziehung beſtermaſſen geſorget, bis ſie nach gottlicher Fugung den 15
Junius, im Jahre 1688, Tit. hon. plen. Herrn Johann Jacob Ettmüllern,
beyder Rechte hochverdientem Licentiato, und nach der Zeit hochanſehnlichem
Sundtrichter alhier, ehelich beygeleget wurde, welches Band aber ſchon 1722



den gs November durch den Tod getrennet worden. GoOtt hatte dieſe liber za
Jahre beſtandene liebreiche Ehe mit 4 Sohnen und 2 Tochtern geſegntt, davon
aber die zwey alteſten Sohne, Heinrich Jacob und Johann Jacob, nebſt
beyden Tochtern, Clara Eleonora und Johanna Margaretha, in der
beſten Bluthe ihres Alters wider zu ſich genommen, in deſſen allerheiligſten

Willen die Wohlfelige, als eine gute Chriſtin, ſich gar wohl zu finden wuſte.
Sie erkannte es auch vor eine gantz beſondere Gute des Allerhochſten, daß ſte
die zwey jungſten Sohne, Tit. deb. Herrn Gottlieb Chriſtian Ettmulllern,
weitberuhmten Kauff und Handelsherrn alhier, ſund Tit. hon. pleniſſ. Herrn
Johann Friedrich Ettmullern, beyder Rechte hochverdienten Doctor, wie
auch der hochloblichen Stadtgerichte anſehnlichen Aſſeſſor, glucklich verſorget,
und ſich von ihnen zartlich geliebet ſahe. Dieſes Vergnugen wurde ver—
doppelt, da ſie zwolff Enckel und eine Großenckelin, wovon iedoch die letztert,
nebſt funff Enckeln albereits in die Ewigkeit voran gegangen, von ihnen zu küſ
ſen, die ſonderbahre Freude erlebet. Der Wohlſeligen gefuhrten Lebenswan
del betreffend, ſo war dieſelbe gegen Gott aufrichtig, gegen ihren Nachſten will—
fahrig, gegen Bedurfftige, ſonderlich auch gegen Studirende, ſehr mildthatig,
welches ihr zu einem immerwahrenden Ruhme gereichet, und auch deswegen
ihr Gedachtniß im Segen bleiben wird. Jn dem von Gott ihr zugeſchickten
Creutze, und allerhand betroffenen Unfallen, wuite ſie ſich ſtandhafft zu bezeigen,

und geduldig darein zu faſſen. Geiſtliche und andere nutzliche Bücher waren
in ihrer Einſamkeit ihr groſtes Vergnugen, bey deren Durchleſung und Betrach—
tung fie die beſte Zeitverkürtzung fand. Und weil die Wohlſelige bey ſich ei—
nen natürlichen Trieb zur Dichtkunſt merckte, ſo laſe ſie der beſten deutſchen
Dichter Schrifften fleißig, wodurch ſie auch zu einer ſolchen Fahigkeit
gelangte, daß ſie zu ihrer Gemuthsergotzung allerhand Arten der Gedichte ſelbſt
verfertigte, worunter ſonderlich Sonn und Fefttags Andachten, ingleichen Buß
und Abendmahlgedancken, welche ſie zu ihrer Vorbertitung und Erbauung in
gebundener Rede aufgeſetzet, vorhanden. Eine Probe von der Wohlſeligen
gantz ungemeinen Geſchicklichkelt, die ſie ſich in der Dichtkunſt zu wege gebracht,
iſt auch die ſchon erwehnte wohlgerathene Ode, welche ſie zu dem Ende verfer
tiget, daß ſie bey ihrer Beerdigung offentlich mochte abgeſungen werden. Gott
hatte die Wohlſelige mit einer geſunden und dauerhafften Natur begabet, da
hero ſie auch ein ziemlich hohes Alter erreichet. Bey herannahenden Jahren
aber ſchienen die Leibeskraffte almahlich abzunehmen, und der bey einigen Mo

nathen ihr zuhangender auſerordentlicher Schlaf war ein Zeichen
einer bevorſtehenden Kranckheit, welche ſich auch atht Tage vor ihrem ſeli—
gen Ende mit einer ſtarcken Geſchwulſt im Geſichte, und Anlauffung der Schen
ckel einſtellete. Die ſtarcke Bruſtbeſchwerung, groſſe Mattigkeit, und
gantzliche Entkräafftung, und Abnehmung der Lebensgeiſter zeigten nichts an
ders an, als daß zu ihrer Geneſung alte angewandte menſchliche Hülffe nun
mehro vergeblich ſeyn würde. Sie ſchickte ſich in ſtiller Gelaſſenheit in den hei—
ligen Willen des Höchſten, der da Herr iſt uber Leben und Tod. Sie wuſte,
daß ſie einen gnadigen Gott hatte, mit dem ſie durch das Blut des Lammes
ausgeſuhnet. Sie empfand in ihrer Seele das innigſte Vergnügen, daß nun—
mehro die Stunde verhanden, in welcher ihr ſo ſehnliches Verlangen nach der
wahren Gluckſeligkeit ſolte erfülllet werden. Und dieſes geſchahe am abgewi—
chenen 17 April, nach Mittage halb 4 Uhr, da unſre Wohlſelige durch ein ſanff—
tes Ende aus dieſenn muühſeligen und jammervollen Leben, in die ewige Freude
und Herrlichkeit verſetzet wurde, nachdem ſie ihr ehrenvolles Alter gebracht auf
72 Jahr und o Wochen. Jch weiß gewiß das den ſamtlich hochbetrubten vor—
nehmen Anverwandten abſonderlich zu groſſem Troſte gereichet, daß ſie der Wohl
ſeligen ſehnliches Verlangen erfullet ſehen, und ſelbſt der gewiſſen Hoffnung le
ben, daß auch ſie dermahleinſt dieſer ewigen und unausſprechlichen

Gluckſeligkeit ſollen theilhafftig werden.
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